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I

»WIR GEHEN VOR«, RIEF HERIO ÜBER DIE SCHULTER, ALS MAKARIA die Taverne verließ.

Sie sah ihn und die anderen beiden in der geschäftigen Menge verschwinden, wobei Kitrus aufgrund seiner Größe unter den Leuten hervorstach und weithin sichtbar blieb. Ebenso war Dantis’ dunkelblonder Schopf noch gut zu erspähen. Herio ging, abgesehen von seinem schallenden Lachen, in der Menge unter, da er zwar stämmig, jedoch nur geringfügig größer war als sie und dadurch für einen durchschnittlichen amranischen Mann als Winzling galt.

Die freie Zeit nach der vormittäglichen Inspektion der Palastwachen für einen Spaziergang in die Stadt genutzt, war Makaria im Kupfernen Hirsch eingekehrt. Auf gut Glück hatte sie die Taverne betreten, erwartet, dass sie auf einen ihrer Kameraden aus Ausbildungszeiten traf, hatte sie allerdings nicht. Doch selbst wenn diese nicht zugegen gewesen wären, das ein oder andere bekannte Gesicht hätte sie gewiss aufgefordert, sich zu ihm zu setzen und mit einem Becher Wasser anzustoßen.

Zu ihrer Überraschung und Freude waren ihre Kameraden vollzählig versammelt gewesen und hatten sie lautstark zu sich gerufen, wodurch die gesamte Gästeschar über Makarias Eintreffen informiert gewesen war. Als Makaria sich kopfschüttelnd grinsend einen Weg zu ihrem Tisch gebahnt hatte, war sie von allen Seiten gegrüßt und mit Scherzen bedacht worden, teilweise auch auf ihre Kosten, woraufhin sie entweder mitgelacht oder einen Gegenschlag ausgeteilt hatte. Am Tisch ihrer Kameraden angekommen, hatten diese sie in ihre Unterhaltung einbezogen, als wäre sie nur kurz zum Tresen geschlendert, um einen weiteren Krug zu ordern.

»An ihn ist jedes Wort vergeudet«, brummte Demis, der ihr gefolgt war.

Makaria wollte ihm zustimmen, doch musste sie großräumig einer Gruppe Soldaten ausweichen, die die Taverne betreten wollte. Mit gebührendem Abstand drängte sie sich an Demis vorbei und verbarg sich an der Häuserecke hinter einem Fass. Demis folgte ihr und bezog neuerlich neben ihr Stellung.

»Wir sollten uns die Energie für anderes aufsparen«, meinte sie resigniert.

Zwar war es ihr ebenso unangenehm, beließen die anderen Demis und sie derart offensichtlich für sich, jeder, der mit ihnen die Ausbildung absolviert hatte oder im Kupfernen Hirsch verkehrte, wusste jedoch, welcher Art die Bindung war, die sie zueinander unterhielten. Oder hätten unterhalten sollen. Daran hatte sie sich allerdings noch nie gestört, wenngleich sie ab und an eindeutige Kommentare hatten einstecken müssen. Wieso jedoch etwas nachtrauern, das sie nicht haben konnte?

»Dich lassen seine Sticheleien stets kalt. Wie wäre es mit etwas Leidenschaft oder Vergeltungsdrohungen? Er verletzt unsere Ehre. Das sollten wir nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Seit wann fühlst du dich durch seine Bemerkungen in deiner Ehre verletzt?«, spottete sie.

Schmunzelnd blickte Demis auf sie herab. »Du hast recht. Unsere Charaktere sind beiderseits zu beherrscht, obwohl ich dich auch anders kenne. Nur nicht mir gegenüber.«

»Fühlst du dich ausgeschlossen?«

Ihre Worte waren als Scherz gemeint, dennoch packte Demis sie und zog sie tiefer in die Schatten der Gasse. Einen Augenblick war sie versucht, sich gegen sein Manöver zu wehren, entschied sich aber dagegen und ließ sich vom Getümmel und dem Lärm auf der überfüllten Straße fortziehen.

Demis drängte sie gegen die lehmverputzte Fassade, hielt jedoch ein paar Fingerbreit Abstand zu ihr. Da er sich nicht im Dienst befand, hatte er den Lederharnisch in der Kaserne zurückgelassen und stand in ein einfaches Leinenhemd gekleidet vor ihr. Aufgrund der seit Wochen anhaltenden bedrückenden Hitze war es allerdings auch unerträglich, länger als erforderlich in wehrhaftes Leder und Stahl gehüllt zu sein. Auch aus diesem Grund hatte er die ebenso zur Grundausstattung eines Soldaten gehörenden Armschienen und Handschuhe sowie Brustpanzer und Helm in der Kaserne belassen, weshalb er es vermied, seine Hand zu nahe an von ihrer Kleidung unbedeckte Körperpartien zu bringen. Trotzdem wagte er, ihre Schulter zu umfassen und über ihren Oberarm zu streichen.

Forschend spähte Makaria zu ihm auf. Er hatte die tiefblauen Augen niedergeschlagen und war in Überlegungen abgedriftet. Obgleich er sie aber nicht mit ihr teilte, wusste sie, worum sie kreisten. Stets handelte es sich um dieselben Wünsche und Bedürfnisse, wobei sie sich jedes Mal, blickte sie ihm ins nachdenkliche Gesicht, wunderte, weshalb er sich noch damit abgab, Wege finden zu wollen. Es gab keinen, und seit Langem drängte sich ihr der Gedanke auf, ob es nicht vernünftiger war, die Bindung zwischen ihnen zu zertrennen und wieder zu Freundschaft zurückzukehren.

Makaria ignorierte Demis’ Finger um ihren Oberarm und ließ den Blick von der Erkennungsmarke um seinen Hals über das glatt rasierte Kinn zu seinen Lippen wandern, von denen sie sich bereits oft vorgestellt hatte, wie sie sich auf ihren anfühlen würden, ehe sie die längst verblasste Narbe auf seiner Wange anvisierte, die von einem Dolchhieb bei einem Übungskampf stammte. Er war damals ziemlich böse mit ihr gewesen, lange hatte er seine Verärgerung aber nicht aufrechterhalten können. Und gerächt hatte er sich zu gegebener Zeit dafür auch.

Bei der Erinnerung, wie er sie trotz anfänglichem Triumph tausendmal um Vergebung angefleht hatte, entschlüpfte ihr ein Grinsen.

»Worüber lachst du?«, forschte Demis nach.

»Nichts.«

Er verengte die Augen, beließ es aber dabei. »Es ist nach wie vor ungewohnt, dich nicht mehr jeden Tag zu sehen.«

»Wir sehen uns doch alle paar Tage.«

»Das genügt dir?«

Ein Lächeln aufsetzend, schlang Makaria die Arme um sich, was ihn zwang, von ihr abzurücken. »Tu nicht, als vermisstest du mich.«

»Natürlich tue ich das. Und du vermisst mich.«

Zugegebenermaßen tat sie dies tatsächlich, jedoch auf andere Weise, als er es von ihr erwartete. Sie vermisste die Kämpfe, die sie ausgefochten hatten, die Kameradschaft und das Verständnis, das zwischen ihnen geherrscht hatte, als sie als Befehlshaber ihre jeweilige Einheit angeführt und sich gegenseitig koordiniert hatten. Die knapp eineinhalb Mondzyklen, die sie wieder im Palast residierte, hatten ihre Sicht auf Demis allerdings verändert. Er war nach wie vor ihr Kamerad, ihr Freund, ein Mann, den sie schätzte und in ihrem Leben nicht missen wollte. Die Schwärmerei, die sie einst für ihn gehegt und er erwidert hatte, hatte sich jedoch verflüchtigt.

Demis war stark, pflichtbewusst, demütig, wenn es erwartet wurde, und hart, wenn er es sein musste. Er verkörperte die Ideale Amras, vertrat die Leitsätze des Militärs, war beliebt und respektiert, sodass kein Zweifel daran bestand, dass er sich in den folgenden Sonnenzyklen rasch hocharbeiten und es zu etwas bringen würde. Dass er der Sohn einer Pripasia war, Titel und Besitz erben würde und gut aussah, tat sein Übriges. Wenngleich diese Tatsachen sie nicht beeindruckten, immerhin war ihr Vater der Vasilis und sie im Palast aufgewachsen.

Von Kindesbeinen an hatte ihr Vater ihr allerdings eingebläut, dass ihre Schwester und sie zwar in jene Welt hineingeboren worden waren, von nichts jedoch nichts kam. Auch ihm bedeuteten Reichtum und Protz nichts, nicht zuletzt, da er als zweitgeborener Sohn wie sie als zweite Tochter zum Solidaris, Führer der Streitmächte Amras, geboren und erzogen worden war.

Sein Bruder war jedoch einer plötzlich aufgetretenen und rasch fortschreitenden Krankheit erlegen, an der ebenso der vormalige Solidaris, der Onkel ihres Vaters, zugrunde gegangen war. Dadurch war es an ihrem Vater hängen geblieben, sowohl die ihm zugedachten Aufgaben und Pflichten als Solidaris wahrzunehmen als auch jene des Vasilis zu übernehmen, wobei keiner Kritik an der Art und Weise, wie er das Land regierte, üben konnte.

Die Wirtschaft florierte, Amra war wohlhabend, seine Bewohner hatten nicht zu klagen, genügend zu essen auf den Tellern und konnten sich Luxusgüter leisten. Ihre Streitmacht war besser aufgestellt und fortschrittlicher denn je, die mächtigste auf dem Kontinent, und die Ausdehnung ihrer Grenzen durch die ihrem Großonkel zuzuschreibende Annexion Avoras und Maras weiter als jemals zuvor, wie auch ihr Einflussbereich durch Lesias Eroberung gewachsen war. Ihr Vater hatte sich nach dem Ableben seines Onkels und Bruders jedoch mit den daraus erwachsenen Konsequenzen herumschlagen müssen, obwohl er stets gegen die Eroberungspolitik seines Vorgängers gewesen war.

Demis’ Rückzug machte ihr bewusst, in Gedanken abgedriftet zu sein. Die Arme fallen lassend stieß Makaria sich von der Mauer ab und straffte die Schultern, wobei sie seinem forschenden Blick begegnete. Geduldig wartete sie, dass er das Wort an sie richtete, er schwieg jedoch. Trotzdem konnte sie ihm von der Nasenspitze ablesen, wovon seine Gedanken handelten.

»Es wird Zeit, sonst kommst du zu spät«, sprach sie es aus.

Demis seufzte. »Mit Demaris Serio sollte ich mich besser nicht anlegen.« »Dann lass uns gehen.«

Sie setzte sich in Bewegung, Demis hielt sie jedoch zurück. Ehe sie ihn aber nach dem Grund der Verzögerung fragen konnte, hatte er sich bereits zu ihrer Schulter hinab gebeugt und presste seine Lippen darauf. Erstaunt starrte Makaria auf sein vorschriftsmäßig kurzgehaltenes Haar. Als sie wieder zu sich kam und zurückweichen wollte, richtete Demis sich wieder auf und sie erblickte seine verschmitzt funkelnden Augen.

»Begleitest du mich ein Stück?«

Missbilligend stierte Makaria ihn an, gab aber nach. »Ein Stück. Jedoch nicht bis zur Kaserne.«

»Besser als nichts«, gab er sich zufrieden.

Sie lösten sich aus den Schatten und traten erhobenen Hauptes aus der Gasse, woraufhin die Leute ihnen wie selbstverständlich Platz machten. Ohne Helm, Harnisch und Brustpanzer, Armschienen und Handschuhe sowie Schwert und Dolch mochten sie für ungeübte Augen wie gewöhnliche Passanten aussehen. Amranische Bürger erkannten ihr simples Leinenhemd, die Hose und Stiefel jedoch auf den ersten Blick als die legere Tracht eines Soldaten. Abgesehen davon wussten die Leute, wer sie war, da sie als Prinkia und künftige Solidaria in dieser Stadt bekannt war wie die Siegreiche Göttin selbst. An manchen Tagen wagte sie beinahe zu behaupten, ähnlich beliebt wie diese zu sein, ging sie nach der Vielzahl an zugerufenen Grüßen und Erkundigungen nach ihrer Person, die sie begleiteten, als sie die Straße entlangschlenderte.

Was die Leute an ihr anziehend oder sympathisch fanden, war Makaria schleierhaft, denn die Titel, die an ihr hafteten, reichten nicht aus, um derart zuvorkommend und freundlich behandelt zu werden. Ihre Schwester erfuhr eine ebensolche Behandlung, ergab sich ein Anlass, den Palast zu verlassen, doch war leicht die unsichtbare Wand zu spüren, die Auraea von ihrem Volk trennte, spazierte Makaria neben ihr.

Womöglich war ebendies aber der Grund, weshalb sie bei den Bürgern beliebter war. Dem gemeinen Bürger gegenüber Distanz zu wahren, war Auraea von ihrer Mutter beigebracht worden, beim Militär verhielt es sich jedoch gänzlich anders. Selbstredend herrschten dort strenge Regeln und eine Hierarchie, die geachtet werden musste. Nichtsdestotrotz war der Umgangston ein merkbar zwangloserer als jener in Adelskreisen.

Inzwischen war es früher Nachmittag geworden und die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel. Die Sommermonde hielten das Land fest im Griff, die Ernte auf den Feldern war im vollen Gange und im äußeren Ring um die Stadt arbeiteten die Bauern und deren Hilfskräfte bis spätabends, um Korn und Früchte einzubringen und die Speicher für den Winter sowie Belagerungen aufzufüllen. Nicht, dass irgendjemand fürchtete, es würde jemals dazu kommen. Ihre Soldaten hätten den Feind niedergerannt, ehe er auch nur in die Nähe der Stadt gelangen konnte.

Die Hauptstadt Amras – ebenfalls Amra genannt – lag auf einer weiten Ebene, die zum Teil durch Rodung von Wäldern und Abflachung des Geländes geschaffen worden war. Zwei wehrhafte Stadtmauern umgaben sie, wobei vor der äußeren noch ein mit versteckten Fallen und anderen Abwehrmechanismen gespickter Streifen lag, der es Angreifern zusätzlich erschweren sollte, sich der Stadt zu nähern. Sollten diese allerdings verrückt genug sein, die amranische Hauptstadt einnehmen zu wollen, hatten sie es nicht anders verdient, als niedergemetzelt zu werden, in Fallen zu verenden oder vom Pfeilhagel durchbohrt zu werden.

Makaria wischte sich den Schweiß von der Stirn und schob sich eine aus ihrem Zopf gelöste Strähne hinters Ohr. Die Straßen waren nicht mehr ganz so verstopft und hektisch, wie sie es beim Hinweg gewesen waren, und bei Weitem nicht derart geschäftig, wie sie um die Mittagszeit sein konnten. Dennoch war der Hitze zum Trotz eine Schar Menschen unterwegs – im Vergnügungsviertel handelte es sich vorrangig um Soldaten, die ihre Dienstpause für eine kurze Auszeit nutzten. Erst gegen Abend würden Adelige, Bürger und Arbeiter die Soldaten ablösen, sich in den zahlreichen Tavernen betrinken oder in den Freudenhäusern vergnügen und in den Theatern dem Alltag entfliehen.

Demis und Makaria traten auf eine breitere Straße, deren Verlauf sie bis zur Hauptstraße folgten, die von Ost nach West verlief und die Stadt in zwei Bereiche teilte. Im Norden befanden sich der Justizbezirk sowie die Wohnviertel der Adeligen und wohlhabenden Kaufleute, die den Platz der Helden begrenzten. Im südlichen Teil der Stadt waren die Handwerksbetriebe angesiedelt, ebenso das gewöhnliche Volk und das Vergnügungsviertel.

»Hier trennen sich unsere Wege.«

»Voraussichtlich finde ich erst in drei Tagen wieder Zeit, die Kaserne zu verlassen«, informierte Demis sie.

»Drei Tage vergehen rasch.«

»Können sie mit Zerstreuung gefüllt werden, durchaus.«

»Dir ist bekannt, wie ich meine Tage zubringe. Zerstreuung«, stieß sie eingeschnappt aus.

Demis lachte auf. »Du und Zerstreuung, das passt in der Tat nicht. Außer wir zählen Übungskämpfe mit den Palastwachen dazu.«

»Derlei zählt zu meinen Aufgaben.«

»Gewiss.«

»Verschwinde.«

»Sehr wohl, meine Solidaria«, erwiderte er etwas zu breit grinsend, und sein Salut wirkte ebenfalls lasch. Skeptisch beäugte Makaria ihn, ihr Blick vermochte es aber nicht, ihn aus der Ruhe zu bringen. »Bis in drei Tagen«, meinte er sanft, ehe er sich umdrehte.

Durch sie abgelenkt, entging ihm jedoch der auf sie zukommende Mann, mit dem er zusammenstieß und zurücktaumelte. Makaria streckte die Hand nach ihm aus, besann sich aber eines Besseren und wich vor ihm zurück, wobei sie hoffte, er bekam sie nicht versehentlich an einer vom Hemdsstoff unbedeckten Stelle zu fassen. Demis behielt das Gleichgewicht allerdings und fuhr zu dem Rempler herum.

»Hast du keine Augen im …«, blaffte er, stockte aber, als er erkannte, wen er vor sich hatte. Augenblicklich straffte er sich, schwang die Arme hinter den Rücken und salutierte, indem er den Körper anspannte, die Beine zusammenstellte und den Oberkörper leicht nach vorne beugte. Demut bekennend, richtete Demis den Blick zu Boden. »Verzeih meine Unachtsamkeit und meinen unangemessenen Tonfall, mein Demaris.«

Missmutig blickte Demaris Catilina auf Demis hinab, schien zugleich aber durch ihn hindurch zu sehen. Rote Flecken spickten sein Gesicht, sein hellbraunes Haar mit den silbernen Einschlägen war zerzaust und strähnig, und ein Schweißtropfen rann über seine Schläfe, der Demaris gab sich aber nicht die Blöße, ihn fortzuwischen. Möglicherweise hatte er ihn auch noch nicht bemerkt, was sie seines aufgekratzten Zustandes wegen nicht ausschloss.

»Pass auf, wo du hinrennst, Soldat«, entgegnete Catilina schroff.

»Sehr wohl, mein Demaris.«

»Du wirkst gehetzt, Demaris. Fiel etwas vor?«

Erst als Makaria die Stimme erhob, schien Catilina sie zu bemerken, wodurch er bei ihr Verwunderung hervorrief. Obwohl er zuweilen hitzköpfiges Verhalten an den Tag legte, war sie eine derartig verzögerte Reaktion von ihm nicht gewohnt. »Meine Solidaria«, meinte er, obgleich sie erst nach dem Ableben ihres Vaters dazu ernannt werden würde. Es war jedoch gang und gäbe, den nachfolgenden Solidaris oder die nachfolgende Solidaria mit seinem oder ihrem künftigen Titel anzusprechen.

»Nun?«

Barsch schnaubte er auf. »Diese Schweinehunde entließen mich unehrenhaft.«

Fassungslos benötigte Makaria einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten, ehe sie, den unter Catilinas Arm eingeklemmten Helm mit dem Schmuck des Ranges eines Demaris fixierend, nach einer Erklärung suchte. Obwohl sein Temperament Catilina bereits das ein oder andere Mal in Schwierigkeiten gebracht hatte, bezweifelte sie aber, dass er so weit gehen würde, den Bogen zu überspannen und seinen Posten aufs Spiel zu setzen.

Weitere Schimpftiraden von sich gebend, machte der Demaris seinem Ärger Luft. Die Leute drehten sich nach ihnen um, bestritten aber einen großen Bogen um sie. »Ich verstehe nicht«, unterbrach Makaria Catilinas Erguss. »Welchen Grund hätten die Magari, dich zu entlassen?«

Schnaubend streifte Catilina sich übers Haar und stützte den Arm auf das Heft seines Schwertes. »Ich bin Demaris und befehlige ein Regiment von zweitausendfünfhundert Männern und Frauen. Als solcher steht mir das Recht zu, Fragen zu stellen.«

»Dem stimme ich durchaus zu«, meinte sie, begriff aber immer noch nicht, worauf seine Worte abzielten.

Offenkundig zufrieden mit ihrer Erwiderung, warf Catilina die Hand in die Luft und deutete auf sie. »Selbst die Solidaria pflichtet mir bei.«

»Gewiss. Doch leuchtet mir nicht ein, worin das Problem besteht.«

»Das Problem liegt darin, dass ich mit meinem Regiment nach Egara marschieren sollte, jedoch ohne einen Grund genannt zu bekommen, weshalb. Mir ist klar, dass ich kein Magaris bin und mir nicht alles im Detail geschildert wird, doch erwarte ich, über die Mission, die mir übertragen wird, aufgeklärt zu werden. Taemaris ließ uns zu sich rufen. Perpenna befand sich ebenfalls im Raum, als ich eintrat. Sie gaben uns die Befehle des Solidaris durch und ich stellte Fragen dazu, verlangte mehr Informationen, doch wiesen sie mich ab. Die anderen blieben gewohnheitsgemäß still, ich jedoch hakte nach. Ich wurde aufgefordert zu schweigen, erneut verwarnt, und auf einmal hieß es, ich wäre entlassen und solle die Kaserne umgehend verlassen.«

Demis und sie lauschten dem Schwall des Demaris. Selbst nachdem sie die Umstände dargelegt bekommen hatte, fiel es Makaria aber schwer, nachzuvollziehen, was sich zugetragen hatte. Dass Catilina sich einen Überblick hatte verschaffen wollen, war rechtens. Ebenso war es löblich von ihm, sich bestmöglich auf seinen Einsatz vorbereiten zu wollen. Sprach ein Magaris einen Befehl aus und hielt dieser dazu an, den Mund zu halten, hatte allerdings jeder Soldat, ob Offizier oder Rekrut, zu gehorchen.

Sie vermochte sich vorzustellen, wie die Besprechung abgelaufen war, und brachte kaum Mitgefühl für Catilina auf, zumal er nicht zum ersten Mal verwarnt worden war, was allgemeinhin bekannt war. Dennoch hielt sie eine unehrenhafte Entlassung für überzogen. Auf der anderen Seite hatte er sich selbst durch mehrmalige Verwarnung nicht den Mund verbieten lassen, wodurch sich sein Verhalten nicht verteidigen ließ.

Unbestreitbar war es aber tatsächlich merkwürdig, ein Regiment nach Egara zu überführen, wobei der Umstand, dass dazu eine Unterredung mit zwei Magari stattgefunden hatte, sie vermuten ließ, dass Catilina nicht der Einzige war, der dazu aufgefordert worden war. Egara war eine Grenzstadt im Westen Amras. Ein beschaulicher Ort auf einer in den Wintermonden sturmumtosten Ebene. Dahinter erhoben sich die ersten Gipfel des Axanema-Massives, die die Grenze zu Xanthara bezeichneten. Soldaten wurden höchstens zur Ausbildung oder für Manöver dorthin geschickt, doch nicht in einem derartigen Umfang.

Welches Vorhaben sollte einem Aufmarsch wie diesem allerdings sonst zugrunde liegen?

Dass ihr Vater Xanthara einnehmen wollte, hielt sie für ausgeschlossen. Und dass er die Hand nach Finoria ausstreckte, war sogar noch abwegiger. Und selbst wenn, gäbe es geeignetere Stellen, um das Gebirge zu überqueren, wäre es nicht gar klüger, über Lesia und Avora zu marschieren.

Ausgeschlossen. Ihr Vater plante keinen Einmarsch, andernfalls hätte er sie in seine Pläne eingeweiht.

Neuerlich betrachtete Makaria Catilinas Helm, der die Entlassung seines Besitzers nicht greifbarer machte. »Womöglich erhältst du deinen Posten zurück, reichst du eine formelle Entschuldigung ein«, schlug sie vor.

»Entschuldigung?«, rief Catilina empört aus. »Mit Verlaub, meine Solidaria, aber weswegen? Es war mein gutes Recht nachzufragen.«

»Das bestreitet keiner. Doch die Magari …«

»Die Befehlskette ist mir bekannt«, fiel der Demaris ihr barsch ins Wort. »Doch lasse ich mich nicht kommandieren wie ein gefügiger Hund. Ich opferte vierundzwanzig Sonnenzyklen für diese Bastarde.«

»Zügle deine Zunge, Demaris«, hielt Makaria ihn an.

»Und wofür?«, fuhr er unbeirrt fort. »Sie können mir alle gestohlen bleiben. Wenigstens nahmen sie mir nicht mein Schwert ab. Hätten sie es versucht, ich schwöre bei der Siegreichen Göttin, sie hätten mich kennengelernt.«

»Ein absurdes Vorhaben angesichts zweier Magari im Raum«, wandte sie nüchtern ein.

Sowohl Magaris Taemaris als auch Magaris Perpenna hatten hart gearbeitet und Entbehrungen hingenommen, um derart weit zu kommen, wodurch Catilina bereits einem von ihnen unterlegen gewesen wäre. Zwar hätte diese Tatsache einen Mann wie ihn nicht davon abgehalten, zu randalieren, die Militärs berücksichtigt, die außer den beiden Magari bei der Besprechung anwesend gewesen waren, hätte sie sich allerdings dreimal überlegt, ob sie den Mund aufriss, und zehnmal, ob sie es wagen sollte, ihr Schwert zu ziehen.

»Ich werde nicht zurückkriechen, zumal ich genügend anderes tun kann«, beteuerte Catilina zwar, schien aber nicht überzeugt. Makaria hingegen war überzeugt, dass er nie etwas finden würde, das ihn auf dieselbe Weise erfüllte wie der Militärdienst.

»Ich rate dir, eine Entschuldigung einzureichen«, versuchte sie erneut, ihn zum Umdenken zu bewegen.

»Eine Entschuldigung käme einem Schuldeingeständnis gleich, doch befinde ich mich nicht im Unrecht. Ich werde nicht um Vergebung betteln und eine andere Tätigkeit finden, bei der ich mich nützlich machen kann.« Mit diesen Worten stapfte er an ihnen vorüber. Makaria wich ihm aus und sah ihm hinterher und zu, wie er durch die Menge glitt, als könnte er die Schritte der Passanten vorausahnen.

Was für eine Verschwendung von Können.

Catilina war ein fähiger Mann, bedauerlicherweise jedoch ein Starrkopf, der soeben seine Karriere und Einnahmequelle weggeworfen hatte. Verdient hätte er, dass er sich etwas anderes fand, doch war er unehrenhaft entlassen worden, was an jede Kaserne im Land weitergegeben und sich in den Städten und Dörfern herumsprechen würde, sodass kaum jemand ihm eine Stellung anbieten würde.

»Mich beschleicht das Gefühl, dass das nicht alles war.«

Makaria riss sich vom Anblick der Menschenmassen los. »Ich kann mir gut vorstellen, dass er wegen Befehlsverweigerung entlassen wurde. Zumindest wurde er dessentwegen nicht zum ersten Mal ermahnt, das weiß jeder.«

»Trotzdem.« In Gedanken versunken, spähte Demis in die Richtung, in die Catilina entschwunden war. »Wie dem auch sei«, meinte er kopfschüttelnd. »Ich muss mich sputen.«

»Ich begleite dich«, erklärte sie und folgte ihm, als er sich aufmachte.

Verdattert blieb Demis wieder stehen. »Wieso auf einmal?«

»Ich will mit Taemaris sprechen.«

Er runzelte die Stirn, ging aber weiter. »Wozu? Ändern kannst du an dem Ausschluss ohnehin nichts mehr.«

»Aber ich kann mir anhören, was er dazu zu sagen hat.« Darüber hinaus wollte sie ihn zu der Truppenbewegung befragen.

»Wenn es dir Befriedigung verschafft, versuch es.«

»Was bedeutet das?«

»Dass ich nicht glaube, dass er dir etwas verrät. Spar dir den Weg und geh damit zum Solidaris.«

Das wäre wohl die klügere Alternative, dennoch begleitete sie Demis zur Kaserne. Von ihrer Position aus war es nicht weit zum Westtor, durch das sie zur Kaserne und deren Nebengebäuden gelangten. Die dort postierten Soldaten hatten weit weniger zu tun als jene am Osttor, durch das diese den regulären Personenverkehr regelten, da sich die öffentlichen Stallungen auf jener Seite der Stadt befanden. Das Westtor hingegen passierten hauptsächlich Soldaten, deren Familien, oder Arbeiter.

Auch hier grüßten die Soldaten sie, ehe Demis und Makaria dem Verlauf der befestigten Straße folgten, die meilenweit geradeaus verlief und von der äußeren Mauer durchbrochen wurde, die sich in der Ferne vom Horizont abhob. Zwischen dieser und der inneren Mauer erstreckte sich rechterhand ein Kasernenkomplex, hinter dem die Stallungen des Militärs anschlossen, die sich schier endlos hinziehenden Koppeln und Weiden von den privaten und öffentlichen Stallungen trennten. Linkerhand erwuchs sich ein weiteres Handwerksviertel, das sich ausschließlich um militärische Belange kümmerte, sowie eine Siedlung für Soldaten, vorrangig Ausbildner und Offiziere, und deren Familien. Bis auf diese und einige andere Ausnahmen wurde der überwiegende Teil der Freiflächen aber zur Land- und Viehwirtschaft genutzt.

Sie verließen die Hauptstraße und schritten zügig auf die Kaserne zu, bei der es sich um ein weitläufiges Gebäude handelte, das nicht nur die Stadtwache beherbergte, sondern auch eine ansehnliche Reserve an Soldaten. Ebenfalls darin untergebracht war die Militärakademie, obgleich die vier Sonnenzyklen andauernde Grundausbildung sich nicht auf die Hauptkaserne beschränkte und die Rekruten ebenso zu Manövern oder für jeweils sechs Mondzyklen in andere Kasernen im Land oder in Mara geschickt wurden. War diese Grundausbildung erfolgreich abgeschlossen, wurden sie entweder Kasernen zugeteilt oder ihnen wurde das Privileg zuteil, von ihren Ausbildnern für weiterführende Lehrgänge vorgeschlagen zu werden.

Mit Demis überquerte Makaria den ausladenden Vorplatz, auf dem eine dreimannhohe Statue der Siegreichen Göttin Amrasa ihre Schützlinge willkommen hieß, ihren Feinden jedoch in Erinnerung rief, was ihnen blühte, fügten sie Amra Schaden zu.

Die große Amrasa war die Begründerin Amras und hatte es zu einem eigenständigen Staat erhoben. Durch ihren Ehrgeiz, ihre Stärke und ihren Mut hatte sie den Grundstein für ihr Volk gelegt, das es bald zu Ansehen, Macht und Wohlstand gebracht und diese bis auf wenige Momente in seiner über tausend Sonnenzyklen währenden Geschichte aufrechterhalten hatte.

Ihr Haar war zu einem langen Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fiel, und ihr Blick durchdringend. Jedes Mal, ging Makaria an ihr vorüber, erschien es ihr, als verfolgten die Augen der Siegreichen Göttin sie über den Platz. Ihr Schwert hielt Amrasa vor den Körper, die Spitze der Klinge gen Boden gesenkt, wobei es schien, als forderte sie mit dieser Geste die Näherkommenden dazu auf, Rechenschaft über ihr Erscheinen abzulegen.

Hinter der Statue ragte das Hauptgebäude der Kaserne aus roten Ziegeln auf, Türme mit Zinnen säumten die Tore und Außengebäude. Mit weißem Sandstein umrahmte Fenster zogen sich über die Fassade und brachten Abwechslung in das eher schlichte Bauwerk. Durch das Haupttor gelangten sie in den ersten von fünf Innenhöfen, den sie durchschritten, ehe Makaria sich beim nächsten Durchgang von Demis trennte.

»Fordere ihn nicht heraus«, riet er ihr unnötigerweise.

»Ich spreche nicht zum ersten Mal mit ihm«, gab sie ärgerlich zurück. Zudem war sie weder töricht noch naiv oder hitzköpfig wie Catilina. Von klein auf wusste sie, wie sie sich einem Magaris gegenüber zu verhalten hatte, jedoch auch, welche Stellung sie innehatte und haben würde.

»Du bist nicht unantastbar, Makaria.«

»Du genauso wenig.«

»Ich hoffe, du nimmst meine Verspätung auf dich.«

»Du trödeltest, nicht ich«, neckte sie.

Verstimmt funkelte Demis sie an, einen Augenblick später nahm seine Miene allerdings einen weichen Ausdruck an. »In drei Tagen habe ich wieder Ausgang.«

»Geh endlich, ehe die Stundenglocke neuerlich schlägt.«

»Makaria …«

»In drei Tagen. Ich habe verstanden.«

Missmutig stierte er sie an, ehe er sich auf den Weg zu den Unterkünften begab. Makaria vergeudete keine weitere Zeit damit, ihm nachzublicken, stieß die Tür zu ihrer Linken auf und stieg die Treppe in das erste Stockwerk hinauf. Am Treppenabsatz angekommen, schlenderte sie den Gang entlang und hielt vor einer der einheitlich gestalteten und durchnummerierten Türen.

Makaria klopfte, lange musste sie auf eine Erwiderung glücklicherweise aber nicht warten, denn sogleich wurde sie hereingebeten. Sie stieß die Tür auf und trat in die bescheiden eingerichtete Kammer. Ein Schreibtisch befand sich ihr gegenüber. Dahinter fiel Licht durch das schmale Fenster und erhellte den Raum. Davor standen zwei Stühle für Bittsteller bereit. An der rechten Wand hing eine Karte von Ravona, in der Ecke neben dem Fenster prunkte ein Flaggenständer, an dem die Farben Rot, Weiß und Gold hangen. Links stand ein Regal, das überquoll mit Büchern, jedoch akkurat sortiert war. Hinter sich schloss sie die Tür, trat einen Schritt in den Raum, salutierte und verharrte in Stellung auf weitere Anweisungen des Mannes hinter dem Schreibtisch.

Magaris Kallidamatis Taemaris war einer jener unaufhaltbaren Aufsteiger gewesen, ein Talent im Kampf, jedoch ein ebenso gewiefter Stratege, und hatte sich seinen Rang vor neun Sonnenzyklen erkämpft. Nur von ihrem Vater übertrumpft, war er als zweitbester seiner Stufe von der Akademie abgegangen, ehe er alle zwei Sonnenzyklen einen weiteren Rang erstritten und im Alter von fünfunddreißig Sonnenzyklen die Spitze erreicht hatte. Über ihm stand einzig der Solidaris, und lediglich das Amt des Ministers für Kriegsangelegenheiten im Ministerstab des Vasilis hätte er noch erobern können, stünde es denn zur Vergabe.

»Meine Solidaria«, nahm der Magaris sie unbewegt in Empfang. Ein Mann wie Taemaris wäre aber nicht so weit gekommen, hätte er seine Emotionen nicht im Griff. Catilina hätte es nie geschafft, in einen derart hohen Rang aufzusteigen. Allein wie er Demaris geworden war, gab ihr hinsichtlich seiner Impulsivität Rätsel auf.

Taemaris erhob sich; mehr Ehrerbietung würde sie von ihm nicht erhalten. Es sagte bereits einiges über ihn aus, dass er sich ihr gegenüber dazu herabließ, da Respektsbekundungen dieser Art laut Vorschrift dem amtierenden Solidaris vorbehalten waren. »Setzen«, hieß er sie.

Makaria kam der Aufforderung nach und ließ sich auf einem der Stühle nieder. »Verzeih meinen Überfall, mein Magaris.«

Taemaris nahm ebenfalls wieder auf seinem Stuhl Platz, lehnte sich zurück und bettete die Arme auf die Stützen, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. »Womit kann ich dienen, meine Solidaria?«, erkundigte er sich vermeintlich gleichmütig. Sie kannte jedoch die Anzeichen und wusste, dass er auf der Hut war, lauerte und bereit war, sich zu verteidigen und zum Gegenschlag auszuholen, sollte sie ihm Grund dazu geben.

»Auf meinem Weg zurück zum Palast stieß ich mit Demaris Catilina zusammen.«

»Ohne tödlichen Ausgang, wie mir scheint.«

»Ich berichtige, er rammte meinen Kameraden. Er war sehr aufgebracht.«

»Das wundert mich nicht.«

»Ich kann nicht sagen, dass ich überrascht wäre, jedoch frage ich mich, ob es tatsächlich unumgänglich war, ihn zu entlassen.«

Scharfsinnige Augen fixierten sie und musterten sie prüfend, die Analyse war allerdings rasch abgeschlossen. Taemaris beugte sich vor und stützte sich auf dem Schreibtisch ab. »Demaris Catilina war ein geschätztes Mitglied in unseren Reihen, doch ist er ein streitsüchtiger Hitzkopf. Bereits in der Vergangenheit wurde er wegen eigensinniger Aussagen, Infragestellen von Befehlen und Verweigerung derer verwarnt. Auch heute wurde ihm ein Befehl erteilt, den er beanstandete, hinterfragte und in Zweifel zog, statt ihn zu befolgen. Perpenna und meine Wenigkeit stimmten überein, dass sein Ungehorsam dieses Mal zu weit ging. Daher blieb uns nichts anderes übrig, als Konsequenzen einzuleiten. Sein Ärger wird jedoch vergehen und er ein Entschuldigungsschreiben einreichen.«

»Ich riet ihm ebenso dazu, er lehnte ein solches Vorgehen aber strikt ab«, merkte sie an.

»Sollte er Prinzipien treu bleiben, die nicht mit den Grundsätzen des amranischen Militärs vereinbar sind, ist das sein Schaden, nicht unserer. Weshalb kamst du her, Arrius?«, fragte er seufzend. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und blickte sie wie ein seine Tochter rügender Vater an. »Dieser Fall fällt nicht in deinen Wirkungsbereich. Demaris Catilina wurde bereits dreimal schriftlich verwarnt. Sein Posten stand also seit Längerem auf wackeligen Beinen. Bemitleiden wir ihn also nicht, denn das verdient er wahrlich nicht.«

Makaria ließ einen Augenblick verstreichen, was einen Mann wie Taemaris nicht aus der Fassung bringen konnte, ehe sie auf ihr Anliegen zu sprechen kam. »Catilina erwähnte einen Marschbefehl, der sein Regiment nach Egara führen sollte. Was hat es damit auf sich?«

»Dazu kann ich keine Auskunft geben«, erwiderte er prompt.

»Handelt es sich um ein Manöver?«, überging sie seinen Unwillen.

»Du magst zwar die nächste Solidaria sein, Arrius, doch wenn der Solidaris dich nicht in seine Pläne einweiht, kann auch ich dir nicht weiterhelfen.«

Seine Worte trafen sie, Makaria bemühte sich aber, die Kränkung nicht zur Schau zu stellen. Ihr Vater hatte sie nicht darüber in Kenntnis gesetzt, was es mit diesem Manöver, diesem Marsch nach Egara, auf sich hatte, auch nicht, ob es sich dabei um einen Sturm auf Xanthara oder Finoria handelte.

Wieso?

Ihr Vater vertraute ihr bedingungslos, und seit sie wieder im Palast weilte, doch auch bereits vor ihrer Ausbildung, besprach er alles mit ihr, respektierte ihre Meinung, diskutierte mit ihr und lehrte sie. Wieso hätte er ihr also eine derartige Truppenbewegung verschweigen sollen, stellte sie nicht mehr als ein Manöver dar? Doch auch dann hätte er sie in seine Pläne einbeziehen können. Es sogar müssen.

Die Zähne in die Unterlippe schlagend, blickte sie in Taemaris’ eiserne Augen. Von ihm erhielte sie keine Antworten, da nutzte es nichts, hartnäckig zu bleiben und weiter in ihn zu dringen. »Nun denn«, meinte sie enttäuscht.

»Nun denn«, echote er. »Sofern das alles war, bist du entlassen.« Der Magaris erhob sich, Makaria tat es ihm nach.

»Meinen Dank, dass du mir die Zeit zugestandst, mein Magaris.«

»Es war mir ein Vergnügen. Weitere Fragen richtest du jedoch besser an den Solidaris.«

»Sehr wohl, mein Magaris.«

Unbefriedigt und mit mehr Fragen als Antworten verließ Makaria den Raum und begab sich zurück zum Palast. Es wurmte sie, nichts erreicht zu haben, doch würde sie ihren Vater um eine Erklärung bitten, am besten noch heute, sofern er Zeit erübrigen konnte. Für den Moment schob sie die Grübeleien jedoch beiseite und konzentrierte sich auf die ihr Entgegenkommenden. Wie üblich wichen diese ihr aber aus eigenem Antrieb aus und wiesen andere Passanten auf ihr Erscheinen hin, wodurch sie rasch und unbehelligt vorankam.

Es gab nur ein Tor, das Zugang zum Palast gewährte, weshalb sie die Stadt zu dreiviertel durchqueren musste, ehe sie um Einlass bitten konnte. Die meiste Zeit über blieb dieses Tor geschlossen, lediglich an Festtagen wie Vermählungen oder Feuerzeremonien oder zu Besuchen hochrangiger Persönlichkeiten wurde es vollständig geöffnet. Nun jedoch musste sie Manlia, eine der vor dem Tor postierten Wachen, bitten, für sie anzuklopfen, und darauf warten, dass die ins Tor eingearbeitete Pforte aufgezogen und sie hindurch gelassen wurde.

Auf die andere Seite getreten, dankte sie Lunika und schlenderte zur Treppe, die den Palasthügel hinaufführte. In regelmäßigen Abständen unterbrachen sie breite Absätze, da sich ebenso ein einfacherer Weg vorbei an Rosenkaskaden in Serpentinen den Hügel hinauf schlängelte. Vorrangig war er für ältere und gebrechliche Personen und versehrte Veteranen gedacht, jeder Amra, der auch nur einen Funken Stolz in sich trug, würde diesen Weg jedoch meiden und die Treppe hochsteigen, um der Schmach zu entgehen, den Weg der Schande zu beschreiten.

Oben angekommen, bot sich ihr ein ähnlicher Anblick wie vor der Kaserne. Dem Palast vorgelagert war ein Platz, jedoch ohne Statuen. Ebenso fehlte jegliches Glanz und Gloria, das sie aus Beschreibungen von Palastanlagen anderer Länder kannte. Amra waren praktisch veranlagt. Die Einfachheit genügte ihnen, was allerdings nicht bedeutete, dass der Palast kein Prunkbau und seines Daseinszweckes gemäß ausgestattet war. Sein Reiz lag jedoch in der Schlichtheit, der Symmetrie und einheitlichen Farbgebung.

Wie die Kaserne war der Palast ein jüngeres Gebäude, das vor etwas über hundertfünfzig Sonnenzyklen erbaut worden war. Im Gegensatz zur Kasernenanlage war der Palast aber deutlich kleiner und umschloss lediglich zwei Innenhöfe – zu mehr hatte der Platz auf dem Hügel nicht ausgereicht. Doch wies er auch so beträchtliche Ausmaße auf und war für Reisende in alle Richtungen weithin sichtbar.

Makaria nahm die Stufen zum Eingangsportal und spazierte durch die Halle in den ersten Innenhof und weiter in den mittleren Quertrakt, wo sie die rechte Treppe in das erste von fünf Stockwerken nahm. Dort erklomm sie eine weitere Treppe, oder hatte es vielmehr vorgehabt, als Auraea um das Geländer schwebte. Ihren Gedanken nachhängend, nahm sie die ersten Stufen, ehe sie Makaria erblickte und ihre Gegenwart registrierte. Sogleich zauberte sich ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht und sie kam ihr entgegengeflogen.

Ihrer um ein paar Minuten älteren Schwester gegenüberzustehen war, wie in einen Spiegel zu blicken, obwohl es sich bei diesem eher um eine trübe Wasseroberfläche handelte. Als Zwillinge sahen sie sich zwar ähnlich, doch fanden sich bloß oberflächliche Gemeinsamkeiten zwischen ihnen, was vorrangig daran lag, dass sie als zweitgeborene Tochter eines Tages Solidaria werden würde, wohingegen ihre Schwester den Thron bestiege, und sie die vergangenen vier Sonnenzyklen sich gänzlich unterscheidende Ausbildungswege bestritten hatten.

»Wo warst du?«, verlangte Auraea zu wissen.

Als sie die letzten Stufen nahm, fürchtete Makaria, sie würde sich in den Falten ihres Kleides verheddern und stolpern. Im Gegensatz zu ihr war ihre Schwester es jedoch gewohnt, sich in Kleidern fortzubewegen, und hatte keinerlei Schwierigkeiten damit, in wallender Seide über Stock und Stein zu springen, womit sie sich erst wieder arrangieren musste.

Nun, da sie auf gleicher Ebene standen, begegneten sie sich auf Augenhöhe, obgleich Auraea sie aufgrund der Absätze ihrer Schuhe um einen Fingerbreit überragte. Flüchtig ließ Makaria den Blick über sie gleiten, wobei sie an den schimmernden Perlohrringen hängen blieb, die die aufwendige Hochsteckfrisur besonders in Szene setzte, die Derika, Auraeas Zofe, ihr heute Morgen arrangiert hatte. Die dazugehörige Kette lag um ihren Hals, der passende Ring steckte an ihrem Finger, wodurch selbst ein Fremder sie nicht mit Auraea verwechseln konnte.

»Ich war in der Stadt«, klärte Makaria sie auf.

»Du trafst dich mit deinen Kameraden?« Verwirrung sprach aus Auraeas grünen, mit Goldfäden durchwirkten Augen, die Makarias an Farbe und Marmorierung glichen.

Makaria hob die Schulter und stieß leicht mit dem Kinn dagegen. »Ich hatte Zeit. Wohin bist du unterwegs?«

»Ich sah nach, ob du dich in deinem Gemach verkrochst. Am Übungsplatz traf ich dich nicht an und keine der Wachen dort konnte mir klare Auskunft über deinen Verbleib geben.«

»Benötigst du etwas von mir?«

»Ich wollte dich bloß darum bitten, morgen Vormittag mit mir Messerwerfen zu üben.«

»Das lässt sich einrichten.«

»Obgleich er in letzter Zeit furchtbar beschäftigt ist, bist du seltener zu sprechen als Vater«, beanstandete Auraea.

»So oft treibe ich mich doch gar nicht herum«, hielt sie augenrollend dagegen.

»Oft genug. Aber nutze ruhig die Gelegenheit, dich mit deinen Kameraden zu treffen. Ab übermorgen wirst du keine mehr dazu finden.«

Innerlich stöhnte Makaria auf und wünschte, vergessen zu können, was während der nächsten Wochen auf sie zukam. Sie wünschte, sie könnte sich ausschließlich auf die anstehenden Spiele konzentrieren, an denen sie zuletzt vor ihrer Ausbildung teilgenommen hatte. Da Auraea ihren achtzehnten Sonnenzyklus durchlebte, hatte ihr Vater allerdings beschlossen, dass sie bereit war, sich einen geeigneten Gemahl zu erwählen, der mit ihr nach seinem Ableben das Land regierte.

Er und die Minister hatten eine Vorauswahl von zehn Männern getroffen, die übermorgen im Palast Quartier bezogen und auf die Eignung zum Vasilis geprüft werden würden, wobei es nicht darum ging, mit Wissen und Fertigkeiten zu glänzen. Es reichte, ein gewisses Potenzial und den Willen mitzubringen, sodass, sollte die Entscheidung auf einen im Augenblick weniger geeigneten Kandidaten fallen, die Voraussetzungen gegeben waren, ihn in allen maßgeblichen Fertigkeiten zu unterweisen.

Makaria beneidete den Betroffenen nicht um sein Los, doch müsste er wahrscheinlich nicht allzu viel nachholen, da ihrem Vater zufolge genügend Kandidaten über ausreichend Wissen verfügten, um den Posten des Vasilis einzunehmen. Worüber sie bei dieser Erklärung allerdings gestutzt hatte, war, dass er im selben Atemzug davon gesprochen hatte, dass nicht nur dem Adel Angehörige in zwei Tagen den Palast bezogen. Auch höherrangige Offiziere befanden sich unter den Kandidaten, was er mit strategischer Denkweise und Verminderung des später folgenden Aufwandes begründet hatte, ihr jedoch als an den Haaren herbeigezogene Ausflucht erschien.

Doch war dies allein Auraeas Angelegenheit. Makaria konnte gut darauf verzichten, diese Männer in ihrem Zuhause herumschleichen zu haben. Allerdings hegte sie die aberwitzige Hoffnung, dass ihr Vater jemanden auserwählt hatte, mit dem sie bekannt war und den sie leiden konnte, um sich mit ihm die Langeweile im Palast zu vertreiben.

Etwas von ihrer Abneigung gegen die baldige Anwesenheit zehn unliebsamer Männer unter ihrem Dach musste ihr anzusehen sein, denn mit einem Mal tadelte Auraea sie. »Du tust, als wären sie der Feind, der auf heimischen Boden vordringt.«

Makaria seufzte. »Genau genommen sind sie das.«

»Du übertreibst maßlos.«

»Ich hoffe dennoch, dass diese Wochen rasch vergehen. Und bei den Spielen lasse ich mich sowieso von keinem von ihnen schlagen.«

Auraea lachte. »Sei nicht so überheblich.«

»Ich bin nicht überheblich. Bloß in der glücklichen Position, meine Fähigkeiten realistisch einschätzen zu können.«

»Vater sei Dank«, feixte sie.

»Es existiert kein besserer Lehrmeister.«

»Sehe ich ebenso. Doch verlasse ich mich darauf, dass du mir bei der Auswahl beistehst und mir schonungslos deine Ansichten mitteilst.«

»Ich halte dies für keine gute Idee«, versuchte Makaria, sich aus der Sache herauszuziehen.

»Du musst. Stell dir vor, einer der Männer erregt mein Interesse, du befindest ihn jedoch für unzureichend. Vater und du habt denselben Geschmack, dieselbe Intuition, was Menschen anbelangt. Wenn dir ein Mann zusagt, wird auch er mit meiner Wahl zufrieden sein.«

»Du solltest allein entscheiden und dich nicht darauf versteifen, welchen Mann Vater für den geeignetsten hält.«

»Einer jener Männer wird Teil unserer Familie werden. Ich kann nicht allein auf meine Bedürfnisse Rücksicht nehmen. Auch ihr solltet euch mit ihm verstehen.«

»Solange du ihn gernhast, werden wir das auch«, versicherte sie ihr.

»Versprich es mir, Makaria«, bat Auraea erneut, fasste nach ihren Händen und drückte sie flehentlich.

Verblüfft starrte Makaria auf ihre verschlungenen Hände. Als sie noch Kinder gewesen waren, hatte Auraea sie ständig angefasst, nach all der Zeit, in der sie weitestgehend gemieden worden war, war es allerdings noch befremdlich, wieder von ihr berührt zu werden. Entgegen dem Wissen, dass weder Auraea noch ihr Vater etwas von ihr zu befürchten hatte, war sie aber doch froh, Handschuhe zu tragen.

»Nun gut«, gab sie sich mit belegter Stimme einverstanden.

»Als Gegenleistung leihe ich dir Derika, damit sie dich herausputzt.«

»Klingt mehr nach einer Drohung als einem Dankeschön.«

»Es ist eines«, beharrte Auraea und gab Makarias Hände frei, woraufhin sie aufatmete und sich wieder entspannte. »Nichts gegen Aelia – ich mag ihren Geschmack, was Kleider anbelangt. Was Frisuren angeht, hat sie aber noch einiges zu lernen. Besonders mit der für Soldatinnen vorgeschriebenen Haarlänge.« Sie griff sich eine der lästigen Strähnen, die sich erneut hinter Makarias Ohr gelöst hatten, und steckte sie dorthin zurück. »Da du wieder daheim bist, musst du sie wachsen lassen.«

Die Ruhe bewahrend, schob Makaria Auraeas Hand von ihrer Wange. »So kurz sind sie gar nicht mehr«, wiegelte sie ab. »Andere tragen sie sogar noch kürzer; so kurz wie es eigentlich für Männer vorgeschrieben ist.«

Ihre hingegen waren vergleichsweise lang und reichten inzwischen wieder auf ihre Schultern hinab. Manches Mal hatte sie wie andere Mädchen in ihrer Stufe mit dem Gedanken gespielt, sie bis zum Kinn abzuschneiden, gar abzuscheren. Sie hatte sich aber immerzu dagegen entschieden und sie so kurz gehalten, wie es ihr innerhalb des vorgegebenen Rahmens angenehm erschienen war.

»Ich sehe durchaus den Nutzen dahinter. In der zivilen Bevölkerung tragen die Frauen ihr Haar für gewöhnlich allerdings länger.«

»Wolltest du sonst noch etwas von mir?«

Auraea stierte sie missbilligend an, doch verschonte sie sie mit weiteren Diskussionen über die Länge ihres Haars. »Das war alles.«

»Dann entschuldige mich. Ich muss mich fürs Abendmahl umziehen.« Makaria wandte sich ab und stieg die Treppe hoch.

»Leg ein Kleid an«, rief Auraea ihr nach.

Makaria prustete. »Selbstverständlich.«

»Was ist dabei?«

»Muss ich das beantworten?«, warf sie zurück und sprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch.

Die Siegreiche Göttin mochte ihr gnädig sein, selbstredend würde sie kein Kleid anlegen. Erst recht nicht, da sie mit Auraea allein am Tisch säße. Möglicherweise stieße auch ihr Vater dazu, leider war seine Anwesenheit jedoch ein seltenes Vergnügen, seit sie wieder im Palast weilte. Durch die Information zu den Truppenbewegungen wusste sie nun aber, was ihn jeden Abend fernhielt. Obwohl sie es nicht mit absoluter Gewissheit zu sagen vermochte. Welchen anderen Grund sollte es jedoch haben, Besprechungen mit den Magari zu überziehen und sich in seinem Schreibzimmer zu verschanzen? In diesem würde sie ihn nachher aufsuchen, um mehr zu dieser Angelegenheit in Erfahrung zu bringen.

Im fünften Stockwerk angelangt, trat Makaria durch die erste mit Wachen besetzte Tür und schlenderte den Gang zu den Gemächern der vasilischen Familie hinab. An dessen Ende erwartete sie eine weitere bewachte Tür, an der Aurelis und Dinio postiert waren. »Wie lange habt ihr noch?«, erkundigte sie sich.

»Zu lange«, seufzte Aurelis, der sich gelangweilt auf seiner Lanze aufstützte, wobei sein Helm verrutschte.

»Ich könnte euch etwas vom Abendmahl mitbringen«, scherzte sie.

»Ich nehme von allem etwas.«

»Du tust, als hättest du seit Tagen nichts zwischen die Zähne bekommen«, wies Dinio ihn zurecht.

»Das letzte Mal heute Mittag.«

Dinio verdrehte die Augen. Makaria lachte. »Ich bringe dir einen Laib Brot mit«, neckte sie und setzte ihren Weg fort.

»Lieber zwei. Oder gleich drei!«, schallte Aurelis’ Stimme ihr hinterher.

Den Gang zu den Gemächern der vasilischen Familie betreten, marschierte sie zur Tür des ihrigen, die sie jedoch passierte und die nachfolgende aufstieß. Diese führte in das zwischen Auraeas und ihrem Schlafgemach gelegene Ankleidezimmer, das sie sich mit ihrer Schwester teilte. Vor ihrem Waschtisch blieb Makaria stehen und goss Wasser in die Schüssel, mit dem sie sich Schweiß und Staub von Gesicht und Hals wusch, ehe sie sich mit dem neben der Schüssel bereitliegenden Tuch abtrocknete.

Nass klebten die gelösten Strähnen an ihren Schläfen und Wangen und sie streifte sie zurück, wobei sie das ihr Haar notdürftig zusammenhaltende Band löste und ihren Zopf entwirrte. Leicht gewellte Strähnen weißblonden Haars fielen ihr auf die Schultern und brachten Auraeas Vorschlag in ihr Bewusstsein zurück. Die Vorstellung, ihr Haar könnte ihr wie jenes ihrer Schwester bis zur Taille reichen, erfüllte sie allerdings mit Unmut.

Die Möglichkeit endgültig verwerfend, wandte Makaria sich um und lehnte sich mit aufgestützten Armen gegen den Waschtisch. Einen Moment war ihr Kopf frei von jeglichen Gedanken und sie sah sich im Ankleidezimmer um, in dem sich mehrere Truhen, zwei Schränke, Trennwände, Frisier- und Waschtische und ein Zuber befanden. Ihre Augen folgten dem Rankenmuster in einer Ecke zur Decke, ehe sie ausatmend die Schultern hängen ließ und auf ihre Füße starrte.

Diese Räumlichkeiten, der Palast, waren der Ort, an dem sie sein sollte. Dennoch fiel es ihr schwer, wieder in einen zivilen Alltag zu finden. Sie vermisste es, mit den anderen in einem Schlafsaal aufzuwachen, vermisste den Speisesaal, die Gemeinschaft, das Zugehörigkeitsgefühl. Sie vermisste es, jeden Tag mit ihren Kameraden zu verbringen und etwas zu tun.

Im Palast blieben ihr nur wenige Aufgaben zu erfüllen, wobei die angenehmste der Inspektionsrundgang war, den sie täglich unternahm, um die Palastwachen zu kontrollieren und sich mit ihnen auszutauschen. Ab und an begleitete ihr Vater sie dabei, doch hatte er die Aufgabe vollends ihr übertragen, um mehr Zeit für andere Pflichten übrigzuhaben. Weiter verbrachte sie ihre Zeit am Übungsplatz und tröstete sich mit der Gesellschaft der Palastwachen über den Verlust ihres gewohnten Lebens und ihrer Kameraden hinweg.

Es war erbärmlich. Sie war erbärmlich, doch wusste sie sich nicht zu helfen. Wusste nicht, wie sie diesem Trott, in dem sie feststeckte, entfliehen konnte. Der Siegreichen Göttin sei Dank begannen in ein paar Tagen die Spiele und brächten hoffentlich ein wenig Abwechslung mit sich.

Seit ihrem sechsten Sonnenzyklus hatte ihr Vater sie zu jedem Wettbewerb angemeldet, der für ihr Alter freigegeben gewesen war. Dieses Mal würde sie es selbst tun und an den Fünfkämpfen teilnehmen – und niemand konnte sie davon abbringen, den Sieg in allen fünf Disziplinen einzuheimsen. Bis zur Eröffnung der Spiele war es allerdings noch ein paar Tage hin, und viel tat sich auf dem Gelände neben der Kaserne auch noch nicht, weshalb sie sich davon abhielt, zum Fenster zu gehen und einen Blick hinauszuwerfen.

Obwohl sie bei der Vorstellung, sich umzuziehen und nach unten zu gehen, Widerwillen empfand, zerrte Makaria sich die staubigen Stiefel von den Füßen und streifte Hose samt Leinenhose und Hemd ab. Ebenso wickelte sie das Brustband ab und wusch sich Staub und Schweiß vom Körper. Sich trockengerieben, kramte sie frische Kleider aus einer der Truhen, zog sich an, kämmte die wirren Haare und flocht sie zu einem ordentlichen Zopf, der vermutlich nicht lange halten würde.

Zur Überprüfung ihres Aussehens griff sie nach dem Handspiegel, neigte den Kopf hin, her, nach oben und unten, und kam zu dem Schluss, dass Auraea zufrieden mit ihr wäre. Gegen ihre mit Sommersprossen gesprenkelte Haut und die blasse Narbe an ihrem Kinn konnte sie allerdings nichts ausrichten, ebenso wenig gegen die sommerliche Bräune, die sie nicht mit ihrer Schwester teilte.

Viel hatte sie tatsächlich nicht mehr mit Auraea gemein, zumindest nicht mehr seit ihrem fünften Sonnenzyklus, als ihr Vater mit ihrer Unterweisung begonnen hatte. Auch die vergangenen Sonnenzyklen hatten dazu beigetragen, ihren Körper zu stählen, wodurch die einzige Gemeinsamkeit zwischen Auraea und ihr in der Färbung ihrer Haare und Augen lag. Nicht einmal die glichen sich jedoch, denn ihr Haar strahlte selbst im Schatten heller und ihre Augen schimmerten einen Ton dunkler, was die Goldfäden deutlicher hervortreten ließ.

Makaria legte den Spiegel wieder auf ihren Frisiertisch zurück und verließ das Ankleidezimmer. Zunächst machte sie sich zu den Schreib- und Besprechungszimmern auf, um ihren Vater um einen Moment seiner Zeit zu bitten. Sollte er sie wieder fortschicken, würde sie zum Übungsplatz gehen und sich dort die Zeit bis zum Abendmahl vertreiben. Sie hoffte jedoch, er ließe sie ein und erklärte ihr, was es mit den Truppenbewegungen auf sich hatte.




II

»MEHR BRACHTEST DU NICHT IN ERFAHRUNG?«

Arvid gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verhehlen. Er hatte sich mehr erwartet, wie üblich war es jedoch eine Verschwendung von Zeit gewesen, den Weg auf sich zu nehmen. Obwohl es letztlich doch etwas Gutes gehabt hatte, da er wieder mit Livia zusammen sein hatte können.

Zethus war es zuzuschreiben, dass sie nicht von Marietta geküsst worden war. Er hatte allerdings fest daran geglaubt, dass Andrianas Segen ihm weiterhelfen würde. Er hatte sich mehr von Livias Schönheit erhofft, amranische Soldaten fühlten sich offenbar aber nicht von einer mit zahlreichen Tugenden bestückten Mara angezogen. Jedenfalls nicht in dem Ausmaß, um im angeheiterten Zustand über die ihnen mitgegebenen Anweisungen zu tratschen. Zumindest hatte sie es versucht und die Ohren für ihn offengehalten. Mehr hatte er nicht von ihr verlangen können.

Niedergeschlagen war er dennoch, wenngleich ihm unerklärlich war, was an ihrer Eröffnung ihn derart hinabzog. Er war darauf gefasst gewesen, dass er nichts herausfinden und mit leeren Händen zurückkehren würde. Die Vorstellung, ohne brauchbare Informationen nach Drasna zurückzureiten, stieß ihm jedoch sauer auf. Sein Vater würde ihm einen Vortrag halten und ihn dazu verdammen, seine Tage mit Schreibarbeiten im Ratshaus zuzubringen, wo er lediglich davon träumen konnte, mit Rhea über die Wiesen Drasnas hinaus zu reiten.

»Sie sind nicht so leichtsinnig, die ihnen übertragenen Befehle in ziviler Gesellschaft auszuplaudern«, erwiderte Livia mit kratziger Stimme.

»Selbstverständlich nicht.« Träge senkte Arvid den Kopf zu ihrem Hals hinab, streifte mit den Lippen über ihre erhitzte Haut und spürte ihre Halsschlagader darunter im Takt ihres Herzens pulsieren.

»Verzeih.«

»Kein Grund dazu. Ich erwartete ohnehin nicht, etwas in Erfahrung zu bringen. Ich kam hauptsächlich deinetwegen her.«

Flüchtig küsste er sich an ihrem Hals entlang und atmete den betörenden Duft von Jasmin und Rosenblüten ein. Diese war die dritte Nacht, die er in Livias Bett verbrachte, die letzte, denn morgen früh begab er sich wieder auf den Rückweg. Nichts und niemand hatte ihn jedoch davon abhalten können, sich den Aufenthalt in Amginia damit zu versüßen, diese Frau in den Armen zu halten, ihren Körper an seinen zu pressen und sich wieder und wieder in ihr zu verlieren, bis er vergaß, was außerhalb dieser Kammer auf ihn lauerte.

Sein Vater war nur ein Übel, und wüsste dieser, wie viel Geld er in jenen drei Nächten gelassen hatte, hielte er ihm sogleich die nächste Predigt. Doch was kümmerte es ihn? Er konnte nicht herkommen, ohne Livia aufgesucht zu haben. Und da er den Aufenthalt Rheas wegen so kurz wie möglich halten wollte, hatte er keine Gelegenheit verstreichen lassen, Zeit mit ihr zu verbringen. Wäre es ihm möglich, bliebe er auch heute bis zum Morgengrauen bei ihr, sein frühmorgendlicher Aufbruch sowie die Notwendigkeit, sich mit den anderen zu besprechen, zwangen ihn aber, für die verbleibenden Stunden ins Gästehaus zurückzukehren.

Noch aber blieb ihm Zeit – eine Stunde, eine halbe. Ein einziges Mal noch wollte er Livia.

Bedächtig verteilte Arvid weitere Küsse über Livias Hals, schob eine Strähne ihres Haars beiseite und küsste sich zu ihrer Schulter hinab, wobei es ihm einiges an Selbstbeherrschung abverlangte, keine Male auf ihrer makellosen Haut zu hinterlassen. Derlei wurde nicht gerne gesehen, und bei seinem letzten Besuch hatte Livia bereits eine Verwarnung dessentwegen erhalten, was er ihr nicht erneut zumuten wollte.

Gemächlich kehrte er zu ihrem Hals zurück, schob eine Hand über ihren Bauch und unter ihre Brust. Ein Kuss auf ihre Kieferlinie, dann einer aufs Kinn, ehe er einen auf ihren Mundwinkel drückte, wobei sie seines Bartes wegen die geschwollenen Lippen verzog, denen er sich daraufhin zuwandte. Augenblicklich öffnete Livia sich für ihn, kam ihm mit ihrer Zunge entgegen und hob den Kopf an, um den Kuss zu intensivieren.

Wie hauchzarte Flügelschläge eines Schmetterlings strichen Livias Finger über seine Schultern, ehe sie sie um seinen Nacken schob und ihn zu sich hinabzog. Bereitwillig folgte Arvid ihr und ließ sich von ihr bis zur Besinnungslosigkeit küssen. Erst als sie schwer atmend voneinander abließen, um Luft zu holen, und er in Livias durch Begierde dunkel gewordene Augen blickte, besann er sich ihrer beider Verlangen.

Er entfernte seine Hand von ihrer Brust, was Livia ein ablehnendes Murren entrang, für das er nicht mehr als ein Schmunzeln übrighatte, und ließ sie tiefer wandern. An Livias Seite entlang drang er bis zu ihrer Hüfte vor und weiter bis zu ihrem Oberschenkel, den er packte und ihr Bein um sich legte. Livia begriff sofort und schlang auch das andere um seine Hüfte, ehe sie sich ihm entgegenreckte und an ihm rieb.

Einerseits wollte Arvid sich Zeit lassen, Livia verwöhnen und sich behutsam mit dem Gedanken der baldigen Trennung vertraut machen. Wie sollte er jedoch langsam machen, schmerzte sein Körper vor Erregung und reizte Livia ihn gnadenlos? Er wollte sich schlicht nicht länger zurückhalten, beugte sich über sie, nahm ihre Lippen erneut in Besitz und schob die Arme unter Livia.

Minuten verbrachte er damit, sie zu küssen, ehe er von ihr abließ, sich mit Schwung aufrichtete und Livia mit sich zog, dass sie auf seinem Schoß zum Sitzen kam. Erschrocken keuchte sie auf und klammerte sich an seinem Hals fest, die Schwerkraft zog sie jedoch zurück in Richtung Matratze. Arvid verlor das Gleichgewicht, doch gelang es ihm, sich abzustützen und sie vor dem Fall zu bewahren.

»Sei nicht so stürmisch«, rügte Livia ihn gespielt streng.

Wissend spähte er zu ihr auf. »Es gefällt dir doch.«

»Ich entsinne mich nicht, das jemals behauptet zu haben.«

Das musste sie auch nicht. Er kannte sie lange genug, um mit ihren Vorlieben vertraut zu sein. Livia war zwar eine zarte, zurückhaltende Frau, ab und an vertrug aber auch jemand Fragiles wie sie, ruppiger angefasst zu werden. In diesem Wissen lockerte Arvid seinen Griff um sie, woraufhin Livia sich zurücklehnte und ihm Zugang zu ihren Brüsten gewährte. Begehrlich ragten ihm ihre Brustwarzen entgegen; er stülpte den Mund über eine und saugte daran. Japsend zuckte Livia zusammen, ehe sie den Kopf in den Nacken warf, die Finger in sein Haar krallte und ihn seufzend an ihre Brust drückte.

»Arvid«, stöhnte sie. Der Klang ihrer aufgerauten Stimme schoss ihm direkt in die Lenden.

Hastig löste er sich von ihr und wölbte die Hände um ihre Rundungen, um sie anzuheben. Livia unterstützte ihn und hievte sich an ihm hoch, wodurch er um sie greifen und sich in Position bringen konnte. Sobald sie wieder locker ließ, glitt sie an ihm hinab und nahm ihn in sich auf, bis er vollkommen von ihrer feuchten Hitze umfangen war.

Fanis mochte Gnade mit ihm haben und ihm dabei helfen, sich noch ein wenig länger zu beherrschen. Als Livia jedoch das Becken vorkippte und sich in trägem Rhythmus zu bewegen begann, war es vorbei mit seiner Selbstbeherrschung.

»Du schaffst mich, Lilli«, raunte er, packte sie an den Hüften und zog sich aus ihr zurück, nur um sogleich wieder in sie zu stoßen.

Mit halb geschlossenen Lidern betrachtete sie ihn und senkte ihre Lippen auf seine Wange. »Arvid.«

Seinen Namen zwischen diesen rosigen Lippen hervor rollen zu hören, ließ ihn ein warmes Gefühl der Genugtuung empfinden. Trotz ihrer Ungeduld hob er Livia aber von seinem Schoß. Missbilligend brummte sie und festigte ihren Klammergriff, doch blieb Arvid beharrlich. Livia gab nach, plumpste von ihm herunter und sah zu, wie er von der Matratze kletterte und sich neben das Bett stellte.

»Was hast du vor?«

Statt ihr zu antworten, fasste er nach ihr und zog sie an die Bettkante. Den Kopf in den Nacken gelegt, sah sie zu ihm auf und stützte sich an seinen Seiten ab, vermied es aber, ihn zu streicheln. Abwesend schob Arvid eine Hand in ihre dunkle Mähne und kraulte ihren Kopf, ehe er sich zu ihr hinab neigte und sie küsste.

»Umdrehen«, wisperte er, als er sich einen Fingerbreit zurückzog.

Noch benommen von ihrem Kuss, verharrte Livia in Reglosigkeit, allmählich sickerten seine Worte aber zu ihr durch. Sie ließ von ihm ab, drehte sich um und kniete sich vor ihm auf die Bettkante. Ob des Scheins der Öllampe schimmerten ihre dichten Locken rötlich und ergossen sich wie Efeuranken über ihre Alabasterhaut. Und bei Andriana, stünde ihm mehr Zeit zur Verfügung, brächte er die Nacht damit zu, jedes Muttermal darauf ausfindig zu machen und mit Küssen zu bedecken. Er konnte aber nicht bleiben, und dieses vorerst letzte Mal mit ihr würde er nicht mit Nebensächlichkeiten vergeuden.

Um der Ablenkung durch die Male zu entgehen, schüttelte Arvid den Kopf und fokussierte sich wieder auf Livias Locken. Sein Ziel vor Augen, umfasste er ihre Schulter und drückte sie nach vorne, woraufhin Livia sich auf alle viere niederließ und ihm ihr ansehnliches Hinterteil entgegenstreckte. Er legte die Hände darauf und koste sie, ehe er die rechte über Livias Schenkel schob und sie von vorne zwischen ihre Beine führte.

Feucht und heiß war sie bereit, ihn neuerlich in sich aufzunehmen, er ließ zunächst jedoch einen Finger durch ihre Feuchtigkeit gleiten. Livia wippte mit dem Becken vor und zurück, forderte mehr, verlangte, dass er sich in sie schob. Er zögerte es aber hinaus, reizte sie und brachte sie an den Rand des Abgrunds, bis er es selbst nicht mehr aushielt und in sie drang.

Ihre in Lust und Erleichterung ausgestoßenen Laute verbanden sich miteinander und er begann, sich in ihr zu bewegen, hielt sich dabei an ihren Hüften fest, womit er sie zugleich daran hinderte, von ihm fort zu rutschen. Stöhnend ließ Livia den Kopf auf die Matratze fallen, verkrallte sich im Laken und drängte sich ihm entgegen, während er schneller und härter in sie stieß.

Er konnte nicht fassen, dass es bereits wieder das letzte Mal war, dass er dies hier mit ihr erlebte. Sie konnte ihn nicht wieder allein gehen lassen, sie musste …

Livias Erlösung kam jäh, ihr Inneres krampfte sich um ihn zusammen und zog ihn tiefer in sie. Zeitgleich presste sie ihn aus sich, wodurch sein Höhepunkt sich über ihr Hinterteil ergoss. Keuchend stieß Arvid den Atem aus und sank auf Livia, die ob seines Gewichts tiefer in die Matratze einsank und sich mit zittrigen Gliedern nur mühsam aufrechthielt.

Um wieder zu Atem zu kommen, harrte Arvid auf ihr aus und wartete die Erschütterungen ab, die sein Erguss ihm bereitete. Zu rasch flaute die Euphorie und Befriedigung allerdings ab und er sehnte sich bereits nach mehr, als Livia davonkrabbelte. Leise seufzend ließ sie sich seitlich auf ihr Kissen fallen und rollte sich zusammen. Betrübt beobachtete er sie und konnte bei der Betrachtung ihres Rückens nur daran denken, welche Verschwendung es war, dass eine Frau wie sie hier festsaß.

Über das Bett folgte Arvid ihr nach, stützte sich rechts und links von ihr auf und beugte sich zu ihrer Schulter hinab, um ein Muttermal darauf zu küssen. »Komm mit, Lilli«, bat er, wie er es bereits einige Male getan hatte.

»Nein«, antwortete sie, ohne darüber nachzudenken.

»Weshalb stellst du dich dagegen?«

»Deshalb.«

»Das ist keine Antwort.« Um sie umzustimmen, küsste er ihre Wange und schmiegte die Stirn an ihre Schläfe. »Livia.«

»Ich kann nicht.«

»Würdest du wollen, könntest du. Ich bringe dich fort von hier, du musst mir nur sagen, dass du es willst.«

Sie rang nach Atem, dass sich ihr Brustkorb blähte, und kniff die Augen zusammen. »Versprichst du das allen?«, presste sie angefüllt mit Bitterkeit hervor.

Sie meinte es nicht so, dennoch trafen ihn ihre Worte. Er war gewiss kein frommer Mann, lebte auch nicht enthaltsam, was er ihr auch gesagt hatte – weshalb hätte er lügen sollen? Livia war nicht die Einzige, die er aufsuchte, und wäre auch nicht die Letzte. Auch leugnete er nicht, dass er sie alle mochte. Nicht umsonst hatte er sich Frauen gesucht, mit denen er nicht nur seine Bedürfnisse befriedigen, sondern sich im wahrsten Sinne des Wortes vergnügen konnte. Jede war anders, brachte andere Vorlieben und Erfahrungen ein, einen anderen Charakter, der jeweils einen Teil von ihm belebte und für gewisse Zeit zu besänftigen vermochte. Sie sollte jedoch wissen, dass sie ihm stets die Liebste gewesen war.

Livia hatte etwas an sich, das ihn ansprach und ihn sich wünschen ließ, sie würde zustimmen und mit ihm nach Drasna kommen. Selbstverständlich wusste er, wie absurd allein die Vorstellung war, aber er konnte nicht anders, als sich in diesen Wunsch zu verstricken, sich dieser Hoffnung zu verschreiben und sich ab und an vorzustellen, wie es sein könnte. Dass es nie so werden würde, war ihm bewusst, dennoch versuchte er jedes Mal, sie zu überreden, auch wenn es keinen Sinn hatte und er müde war.

»Lass mich dich mitnehmen«, murmelte er ein weiteres Mal.

»Du behauptest heute gar nicht, dass du es willst«, stellte sie fest.

Arvid schwieg einen Moment. »Ich will es.«

Schnaubend lachte Livia auf, ehe sie resigniert ausatmete und ihr Körper erschlaffte. »Anstatt mich fortlaufend darum zu bitten, solltest du mir zunächst helfen, mich freizukaufen.«

»Ich nahm an, du hättest bereits genug beisammen«, wunderte er sich. Ein Funken Freude flackerte jedoch in seiner Brust auf, denn bisher hatte sie ihn nie direkt dazu aufgefordert, etwas für sie zu tun »Wie viel benötigst du noch?«

»Acht Solidi.«

»Acht?«, stieß er ungläubig aus und rückte von ihr ab. »Wieso so viel?« Ihre Antwort bestand im Zucken ihrer Schulter. »Ich wusste nicht, dass deine Lage derart aussichtslos ist.« Hätte er es, hätte er längst etwas unternommen. Von Mal zu Mal hatte sie ihm jedoch versichert, sie bekäme es alleine hin.

Entschlossen, sie ein für alle Mal aus diesem Haus zu holen, rollte Arvid aus dem Bett, hob seinen Beutel vom Boden auf und zählte nach, wie viel er noch übrighatte. Hätte er geahnt, dass er sie brauchte, wäre er sparsamer mit seinen Reserven umgegangen. Für Reue war es nun allerdings zu spät und daran, dass er nicht genug im Beutel hatte, konnte er auch nichts mehr ändern. Trotzdem nahm er heraus, was er bei sich trug, und hockte sich auf Livias Seite vors Bett.

»Mehr habe ich im Augenblick nicht bei mir«, erklärte er, drückte ihr die vier Solidi in die Hand und schloss ihre Finger darum.

Lange starrte Livia auf ihre verschlossene Faust, ehe sie die Augen schloss und die Lippen zusammenpresste. »Das kann ich nicht annehmen, Arvid«, wies sie sein Geld ab und legte es auf die Matratze.

Arvid schob es ihr wieder entgegen. »Du kannst und du wirst. Ich hätte es längst tun müssen. Vergib mir, dich bis heute im Stich gelassen zu haben.«

»Hast du nicht.«

»Doch, Lilli. Nur war es mir bisher nicht bewusst. Nimm es, mir bedeutet es nichts. Nachher frage ich die anderen, wie viel sie noch übrighaben, aber ich bin überzeugt, vier weitere Solidi bekommen wir für dich zusammen. Und ich versichere dir, wenn du morgen dieses Haus verlässt, wirst du noch ausreichend im Beutel haben, um dir neue Kleider zu kaufen, diesem Ort zu entschwinden und dich eine Zeit lang zu versorgen.«

»Ich will das nicht annehmen«, schluchzte sie.

Behutsam legte er die Hand auf ihren Kopf, strich ihr die Locken aus dem Gesicht und koste mit dem Daumen ihre Schläfe. »Ich akzeptiere, dass du nicht mit mir kommen möchtest. Aber ich lasse nicht zu, dass du noch länger hier vegetierst. Ich hätte mich mehr um dich kümmern müssen.«

Er hatte jedoch blind darauf vertraut, dass sie es allein schaffte, und ihr die Zeit geben wollen, sich für ihn zu entscheiden. Und wenn er ehrlich mit sich war, war er doch gekränkt von ihren zahllosen Abweisungen gewesen. Das entschuldigte aber nicht, dass er eine Frau im Stich gelassen hatte, die er mochte und seiner Hilfe bedurfte.

»Keiner, den ich hier kennenlernte, kümmert sich so sehr wie du.«

»Entspräche diese Behauptung den Tatsachen, wärest du nicht mehr hier.«

»Wo soll ich denn hingehen, Arvid?«

»Es gibt so viele Orte, die auf dich warten. Ein ganzer Kontinent. Und solltest du tatsächlich nicht wissen, wohin, komm mit uns. Fürs Erste zumindest«, bedingte er. »Danach kannst du immer noch weiterziehen.« Livia schüttelte den Kopf und verkroch sich hinter ihren Händen. »Weshalb nicht?«

»Du würdest wollen, dass wir zusammen sind«, wimmerte sie in ihre Hände.

»Ich würde es nur wollen, wolltest du es ebenso.«

»Ich kann nicht.«

»Behaupte derlei nicht immerzu. Abgesehen davon leben wir beide im Exil, woran sich zu unseren Lebzeiten nichts ändern wird. Es ist bedeutungslos, wer wir in Mara einmal waren. Diese Leben gehören der Vergangenheit an.«

»Dein Vater würde sich für diese Worte in Grund und Boden schämen.«

»Würde er, aber was soll er tun? Sollte es ihn dermaßen ärgern, brächte ich dich mit, soll er doch Fin den Titel überlassen.« Ohnehin bevorzugte er dieses Vorgehen.

Sein Widerwille entrang Livia ein heiseres Lachen. »So funktioniert das nicht.«

»Mit dem rechten Willen funktioniert alles«, entgegnete er, woraufhin sie endlich wieder einen wahren Laut der Freude ausstieß, obwohl es mehr einer der Erheiterung war, denn seine Äußerung schien sie zu belustigen.

»Würde ich dich nicht kennen, würde ich glatt annehmen, du wärest ein unbelehrbarer Optimist.«

Obgleich ihre Worte schmerzten, schmunzelte Arvid über sie. »Glaub mir, es quälte mich nie mehr als in diesem Augenblick, dass ich keiner bin. Hierlassen kann ich dich aber trotzdem nicht, Lilli. Sperr dich nicht dagegen und lass mich wiedergutmachen, was ich vermasselte.«

»Du trägst nicht die Schuld daran, dass ich an diesem Ort bin«, wandte sie ein.

»Aber daran, dass du es noch immer bist. Nimm es.«

»Also gut. Meinen Dank, Arvid.«

»Kein Grund dazu.«

Bedacht, sich nicht in ihren zerzausten Locken zu verheddern, umfasste Arvid ihren Hinterkopf und drückte seine Lippen auf ihre Stirn. Es hätte ein flüchtiger Kuss werden sollen, der ihr Mut zusprechen und versichern sollte, dass von nun an alles besser werden würde. Er behielt die Lippen jedoch länger als beabsichtigt an ihrer wohlig warmen Haut, denn er spürte, dass es die letzte Gelegenheit war, ihr nahe zu sein.

Er sollte es nicht, konnte sich aber nicht davon abhalten und küsste sie abermals voller Zärtlichkeit und Hingabe auf den Mund, ehe er sich, ohne sie noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen, erhob, seine Kleider vom Boden auflas und sie überzog. Geräusche ertönten hinter ihm, als er seinen Gürtel zuschnallte.

Einen Moment haderte Arvid, sich umzudrehen, einen tiefen Atemzug genommen, rang er sich allerdings dazu durch. Auf Livias Anblick war er aber nicht vorbereitet. Ins zerknitterte Laken gewickelt, stand sie vor ihm und wirkte derart verletzlich, zerbrechlich gar, dass er sie am liebsten wieder in die Arme geschlossen und nie mehr losgelassen hätte. Er widerstand jedoch und steckte die Hände in
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